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Vom Welt⸗Schiffbau 
m Ichon vor einiger eit wielen wir an dieſer 
Stelle darauf hin, daß durch den Welt⸗ 
2 krieg eine gewaltige und heut noch 
daum in ihren Wirkungen überſehbare 
Ferſchiebung der Verhältniſſe des Welt⸗ 
handels und -Verkehrs hervorgerufen iſt, und es 
dürfte auch weitere Kreiſe unſerer Leſer intereſſieren, 
wenn wir hierzu einige nähere Daten geben 
wollen. Auch die berühmte „Lloyds⸗Liſt“, der 
dieſe Statiſtik entſtammt, iſt freilich 
keineswegs als unbedingt zuverläſſig anzuſehen, 
und fie weiß insbeſondere über die Schiffoau⸗ 
tätigkeit in Deutſchland (ſehr wahrſcheinlich zu 
ihrem eigenen, großen Schmerz) ſehr wenig zu 
ſagen, aber was ſich an Daten über die anderen 
Staaten findet, iſt immerhin bezeichnend und 
bemerkenswert genug. 

Was zunächſt die engliſchen Werften angeht, 
fo find auf ihnen (ohne Berüd..htigung der 
Kriegsſchiffe) gebaut worden: 

1913: 1424 Schiffe mit 1977573 Tonnen und 1556560 Pferdeſtärken 
1914 1294 „ „ 1722154 136683 „ 
1915: 517 649 336 „ 5405) 1 „ 
1916 412 582 305 „ 410281 „ 

Das berühmte „bussines as usual“ des klugen 
Herrn Churchill hat, wie ein einziger Blick auf 
dieſe Ziffern zeigt, ſich alſo auch auf dieſem Ge⸗ 
biet nicht gerade glänzend bewahrheitet, denn 
ein Zuwachs von rund 600000 Tonnen im Jahr 
iſt für die weitaus größte Handelsflotte der Welt 
nicht gerade als eine überwältigende Leiſtung zu 
nennen, wenngleich ſich dieſer Niedergang natür⸗ 
lich nicht (was aber in der Folge weſentlich 
weniger ſchmerzlich wäre) in den Bilanzen der 
Werften äußert, die mit Aufträgen für die Flotte 
ſicher reich beſchäftigt waren, ſondern in der 
Wirtſchaftsmacht, die dem Lande nach Friedens- 
ſchluß zur Verfügung ſteht. 

Was dies in der Tat bedeutet, wird erſt klar, 
wenn man die Tätigkeit der engliſchen Werften 
auf dieſem Gebiet der anderer Länder, die da⸗ 
bei bisher kaum in Betracht kamen, gegenüber 
ſtellt, wobei noch zu berückſichtigen iſt, daß die 
vorhandenen, ganz beſonders aber die, von der 
Flolte in England requirierten Schiffe ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eine teilweiſe ganz erhebliche Wertver⸗ 
minderung erfahren haben, wenn ſie dem Handel 
wieder zur Verfügung geſtellt werden können. 
Sie ſind in dem aufreibenden Kriegsdienſt ſicher 
nicht beſſer geworden, und ein guter Teil von 
ihnen (ganz abgejejen von den Vollverluſten) 
dürfte für den Dienſt überhaupt nur noch ſehr 
bedingt verwendungsfähig ſein. 

Auf den Werften der Vereinigten Staaten 
wurden nach derſelben Quelle gebaut: 

1915: 127 Schiffe mit 270124 Tonnen und 322 168 Pferdeſtärken 
1916: 178 „ „ 534810 „ „ 306895 8 

Ein nicht unbeträchtlicher Zuwachs alſo, auch 
wenn man die 25 Schiffe abzieht, die in Amerika 
für Rechnung norwegiſcher Reeder gebaut wurden. 

Geradezu erſtaunlich iſt aber das Wachstum 
der japaniſchen Schiffbautätigkeit, für die wir 
die folgenden Ziffern finden: 

1915: 127 Schiffe mit 98 213 Tonnen und 182039 Pferdekräften 
1916: 250 „ „ 246234 „ „327776 1 

In runden Ziffern alſo eine glatte Ver⸗ 
doppelung der Produktion des Vorjahres, eine 
Tatſache, die nicht zuletzt in England ſelbſt Vielen 
zu denken geben dürfte, und die die lieben 
Bundesgenoſſen des ſtolzen und meerbeherr⸗ 
ſchenden Albions in die Reihe der erſten und 
bedeutendſten Schiffbau⸗Staaten der Erde ſtellt. 


Kohlenſteuer und 
Schiffahrt 


In den verſchiedenen Debatten über die neue 
Kohlenſteuer hat die Kritik ſich bisher faſt durch⸗ 
weg darauf beſchränkt, auf die abermalige Ver⸗ 
teuerung der Lebenshaltung für den einzelnen 
hinzuweiſen, die auf dieſe Weiſe herbeigeführt 
werden würde. Es iſt dies ein Einwand, der, 
angeſichts der uno bweisbaren Notwendigkeit für 


diesmal 


Die Kriegsanleihe ! 


Det ſſch kan d zu er See 


den Staat, ſich neue Steuerquellen zu erſchließen 
leine Notwendigkeit, die auf allgemeine Einſicht 
ſtößt), nur wenig ſtichhaltig erſcheinen will, und 
man vergißt dabei, daß es auch keineswegs 
unwichtig erſcheint, ſich die Wirkungen der neuen 
Steuer auf die großen Verbraucher klar zu 
machen. 

Mit in erſter Linie ſteht hier die Schiffahrt, 
und es iſt weſentlich, ſich klar zu machen, daß 
dieſem Zweige unſeres Erwerbslebens (deſſen 
Wichtigkeit und Bedeutung heute wohl niemand 
in Deutichland mehr unterſchätzen kann) aus der 
neuen Steuer in Zukunft ſehr ernſte Schwierigkeiten 
entſtehen können. 

Die Binnenſchif ahrt, die lediglich für den Ver⸗ 
kehr im Landinnern in Betracht kommt, dürfte 
imftande fein, die neue Belaſtung, die gewiſſer⸗ 
maßen für ſie als eine angenehme Ergänzung 
der Verkehrsſteuer erſcheint, abzuwälzen. Wobei 
für die Verteidiger der kleinen Verbraucher 
wichtig iſt, daß hier eine weitere, ind rekte Ver⸗ 
teuerung des Lebens herbeigeführt wird. 

Weſentlich anders liegen aber die Dinge bei der 
Seeſchiffahrt. Gewiß liegt auch hier der Gedanke 
(die ewige Folge jeder Verbrauchsſteuer) nahe, die 
neue Belaſtung durch entſprechend erhöhte Fracht- 
raten und Paſſagepreiſe auf die breite Maſſe abzu⸗ 
wälzen, es erſcheint aber ſehr fraglich, ob dies 
hier ſo ohne weiteres möglich ſein wird. Die 
Seeſchiffahrt muß in ihrem (nach dem Kriege 
mit gegen früher erheblich geſteigerter Schärfe 
zu erwartenden) Konkurrenzkampfe mit aus⸗ 
ländiſchen Gegnern rechnen, und iſt unter dieſen 
Amſtänden nicht in der Lage, die Beſtimmung 
der Frachtraten lediglich nach den für Deutſch⸗ 
land geltenden Wirtſchaftsverhältniſſen zu be⸗ 
meſſen. Es darf dabei auch nicht vergeſſen werden, 
daß man im Auslande ſchon längſt vor dem 
Kriege beſtrebt war, die Schiffahrt mit allen 
Mitteln zu ſtützen und ihr den Wirtſchaftskampf 
zu erleichtern. Nach dem Kriege wird dies Be⸗ 
ſtreben überall nur ſtärker und fühlbarer hervor⸗ 
treten. Optimiſten führen nun allerdings ins 
Treffen, daß unſer ſtärkſter und nächſter Gegner 
auf dieſem Gebiet (England) in Zukunft auch 
kaum in der Lage ſein werde, ſeiner Schiffahrt 
billigere Kohlen zu liefern, und es mag dies, 
obzwar ſich darüber recht wohl ſtreiten ließe, als 
richtig unterſtellt werden. Die Herren vergeſſen 
dabei aber ganz die, in Zukunft vielleicht noch 
wichtigere, Konkurrenz jenſeits des großen Teiches. 


Amerika hat die durch den Krieg geſchaffene 


Lage der Wellſchiffahrt nicht zuletzt dazu benutzt, 
die Bedeutung ſeiner Handelsflotte zu heben, und 
iſt hierbei auch nicht ohne Erfolg geblieben. Es 
iſt weiter aber auch in der Lage, in großem Um⸗ 
fange Kohlen zu exportieren, und eine gewollte 
Verteuerung der ſchwarzen Diamanten bei uns 
kann unter dieſen Berhäliniffen gerade der Schiff 
fahrt ſchwere Schäden zufügen. 

Nächſtdem aber möchten wir (und wir ſtehen 
hierbei keineswegs allein) auch ſtark bezweifeln, 
daß die Kohlenſteuer wirklich die Erträge zu 
bringen vermag, mit denen man rechnet. 

Buchmäßig wird das allerdings der Fall fein, 
aber in Wirklichkeit wird der Staat, der letzten 
Endes ſelbſt der größte Verbraucher an Kohle 
ſowohl, wie, beſonders zurzeit, an nduftiie- 
Produkten iſt, in Geſtalt weſentlich höherer Preiſe 
für ſeine eigenen Lieferungen ein Erkleckliches 
dieſer Gewinne wieder herauszahlen müſſen, und 
es iſt dabei zu berückſichtigen, daß ſolche Preis- 
aufſchläge ſich erfahrunggemäß nie auf den tat⸗ 
ſächlichen Steuerbetrag beſchränken, daß fie viel⸗ 
mehr meiſt weſentlich darüber hinausgehen. 

Am allerwenigſten wird ſich das verhindern 
laſſen bei einer Steuer, deren Wirkungen ſo weit 
verzweigte und vielfältige ſind, wie hier, und es 
ſteht mithin neben der Schädigung eines Erwerbs⸗ 
zweiges, der durch den Krieg ſchon ſchwerer gelitten 
hat als die meiſten anderen, und deſſen Wichtige 
keit auch der Staat ſelbſt durchaus anerkennt, die 
hohe Wahrſcheinlichkeit, daß hier abermals eine 
Steuer geſchaſſen wird, die eine weitgehende 
Verteuerung aller Lebensbedingungen herbeiführt, 
ohne in Wirklichkeit den Staa tskaſſen 
weſentliche Beträge zuzuführen. 

Navigator. 


Anſere Flotte 


im Seekriegsjahr 1914/15 


10. 
13. 


21. 


10. 


8 


der Hochſeeflotte traf nie einen Feind an. 


Seegefecht 


(Schluß) 


Mai 1915. 
Zeppeline über der Themſemündung. . 
Deutſch⸗türkiſches U-Boot verſenkt „Goliath“ 
vor den Dardanellen. 
Ruſſiſches Linienſchiff „Panteleimon“ im 
Schwarzen Meer verſenkt. 


Italiens Kriegserklärung. 
. Kapitänleutnant Herſing verſenkt „Triumph“ 


vor den Dardanellen. 


. Linienihiff „Majeſtic“ durch „A 51“ verſenkt. 


Juni. 
Ruſſiſcher Minenleger im Finniſchen Buſen 


durch U-Boot verſenkt. 


Luſtangriffe auf Englands Oſtküſte. 
. „A 14 in den Hoofden durch 5 engliſche 


Fiſchdampfer ruchlos vernichtet. 


. Erfolgreicher Luftangriff auf England. 


Kreuzer „Rorburgh“ durch U-Boot ſchwer 
beſchädigt. “ 

uli, 
bei Gotland, Minenleger „Al- 


batroß“ auf Strand geſetzt; ruſſiſcher Kreuzer 
vertrieben. 


Franzöſiſches Transportſchiff vor Dardanellen 


durch U-Boot verſenkt. 


. Engliſche Flugzeugexpedition durch Luftſchiffe 


bei Terſchelling zurückgetrieben. 
Auguſt. 


. Hilfskreuzer „Meteor“ vom Kommandanten 


bei Sylt geſprengt, hatte drei Tage zuvor 
Hilfskreuzer „Ramſay“ vernichtet. Beſatzung 
heimgekehrt. 

Luftangriff auf Hull und Harwich, die Themſe 
und London ſehr erfolgreich. Utz auf den 
Aalands angegriffen, ruſſiſcher Kreuzer 
verjagt. Ruſſiſcher Zerſtörer ſüdlich Ooſel 
vertrieben. 


„Erneuter Luftangriff auf Harwich. 
Wirken deutſcher A⸗Boote im Mittelmeer. 
. Nuſſiſcher Minenleger im Finniſchen Buſen 


verſenkt. U-Boot 
nördlich Liverpool. 

griffe auf Oftende abgewieſen. Bei Horns 
Riff beſiegt Torpedoboots-Halbflottille 
1 Kreuzer und 8 Zerſtörer, verſenkt 2 Schiffe. 


beſchießt Benzolfabrik 


Luftangriff auf die City von London, auch 


Städte im Innern. Großer Schrecken. 


. Engliſches U-Boot „E 13“ im Sund ſchwer 


havariert. Erfolgreiches Eindringen in den 
Rigaiſchen Buſen, 2 ruſſiſche Kanonenboote 
vernichtet, 1 deutſches Torpedoboot. 


. Vorpoſtenboot bei Zeebrügge durch Zerſtörer 


vernichtet. 


. 40 engliſche Schiffe beſchießen Zeebrügge 


mehrere Stunden erfolglos; zurückgewieſen 
durch Matroſenartillerie. 


. Kleine Kreuzer zerſtören Signalſtationen 


auf Dag. September. 


Angriff von 40 engliſchen Schiffen gegen 


Zeebrügge. 


. Großer Luftangriff auf London. 


Oktober. 


Große Luftangriffe auf London. 
Luftangriffe auf Mittel⸗England. 
. Engliſches Transportſchiff bei Wight tor⸗ 


pediert. Glänzendes Wirken unſerer Qlnter- 
jeebonte im Mittelmeer. 


. Panzerkreuzer „Prinz Adalbert“ durch feind⸗ 


liches U-Boot bei Libau verſenkt. 
November. 


. Kreuzer „Undine“ durch A-Boot vernichtet. 


Erfolgloſe wiederholte Angriffe von engli⸗ 
ſchen Monitors auf die flandriſche Küſte. 


. Ruſſiſche Minenleger im Finniſchen Buſen 


verſenkt. Dezember. 


Kreuzer „Bremen“ in der Oſtſee durch 
A-Boot verſenkt. Wiederholtes Vorſtoßen 


Glänzende U- Bootwirkungen im Mittelmeer. 


II Waffe der Daheimgebliebenen! | 
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Amerika auf 


en 25.56.1862 war New Orleans gefallen, 


N) am 5. Juli Memphis, am 4. Juli 1868 
Vicksburg. — In aggreſſiver Kraft mili⸗ 
täriſch zum Fouragieren nach Norden 
vorzudringen, daran fehlte es den 
Südftaaten. Dagegen wurden die beſetzten Häfen 
von New Orleans, Beaufort und Port Royal unter 
Kontrolle der Nordſtaaten dem Handel wieder 
geöffnet, natürlich zum Nutzen der Nordſtaaten. 

Wirklich empfindlich wurde ſchon früh das 
Fehlen der üblichen Genußmittel, wie Kaffee, 
Tee, Gewürze u. a., weit mehr aber noch der 
Mangel an Kleidung und Schuhen. Die Möbel 
wurden allmählich abgenutzt, Glas und Porzellan, 
Küchengerät wurde ſeltener, primitive Tonwaren, 
ſelbſtgeſchnitzte Holzgeräte nahmen deren Plätze 
ein. Es fehlte an Druck- und Schreibpapier, an 
Stiefelwichſe und Zündhölzern. 

In den wenigen Städten, welche von den 
Blockadebrechern Zufuhren erhielten, konnten 
diejenigen, welche über Mittel verfügten, ber» 
hältnismäßig gut leben, ja, der zeitweilig üppige 
Luxus entfaltete ſich an einzelnen Punkten, je 
mehr das Geld an Wert verlor. Zu anderen 
Zeiten war es ſelbſt für reichere Leute ſchwer, 
den notwendigen Bedarf zu erwerben, und Leere 
gähnte in den Magazinen. Die ärmere Bevölke⸗ 
aber mußte ſchwere Not leiden und wurde von 


Spekulanten vielfach furchtbar ausgebeutet. Mit 


der fortſchreitenden Verſchlechterung des Geld- 
weſens ging der Handel ſchließlich wieder in die 
Formen des Tauſchhandels zurück, man zahlte mit 
Getreide, mit Nahrungsmitteln und ſelbſt mit 
Feuerungsmaterial. Die Südſtaaten verſuchten 
durch alle möglichen Hilfsmittel und Surrogate 
ſich über die Not des Augenblicks hinwegzu⸗ 
bringen. Man ſpann und webte, was man 
konnte; aus Pflanzen, Gräſern und Baumrinden 
wurden Farbſtoffe genommen, Zichorie und ge⸗ 
branntes Getreide kamen als Kaffee und der 
Saft des Ahorn als Zucker zu Ehren. 

Aber die nicht an eine gewerbliche Tätigkeit 
gewohnte Bevölkerung vermochte doch nicht all» 
zuviel auf dieſe Weiſe zu erreichen, und traurige 
Zuſtände des Verfalls und der Zerlumptheit 
traten gegen Ende des Krieges ein. 

Die nachſtehende Aufſtellung gibt uns ein 
Bild, welche Preisſteigerungen gewiſſe Lebens⸗ 
mittel im Laufe des Krieges und der Blockade 
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Durchſchnitt durch ein amerikaniſches A-Boot 
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Amerikaniſches U-Boot in Fahrt 
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Meueſter Typ der amerikaniſchen Schlachtkreuzer (Waſſerverdrängung 34800 Tonnen) 


860 Jan. 1868 Sept. 1863 
Lichte 1 Baker 1 Ets. 1.25 Doll. 4.— Doll. 
Seife 8 n ER, 
Rindfleiſch —.50 „ 125 bis 1.50 „ 
1 Buſhel. Kartoffel 1 a ee — 20.— „ 
40 Dollar, 


1863 ein Paar Seien... SE 


Stief, 200 „ 
Tagelohn für 95 Schäfer 2 = 
Ein altes Hemd — 
Sn nr alten Aus 10 7 
Eine Bettſtelllle — 

Eine Tageszeitung koſtete in Rad m 1863 
1 Dollar die Nummer! — 

Ziehen wir alſo das Fazit aus dieſen Zu- 
ſtänden, jo fi: d die Südftaaten an einer inneren 
Auszehrung zugrunde gegangen, welche dadurch 
verurſacht wurde, daß ihrem Wirtſchaftskörper 
die Poren außen verſtopft und damit die Haut- 
tätigkeit verhindert wurde. Hätte der äußere 
Verkehr weiter beſtanden, ſo iſt es mehr als 
wahrſcheinlich, daß der Ausgang des Krieges 
ein anderer für die Südſtaaten geweſen wäre. 
Vor allem fehlte den Südſtaaten eine entwickelte 
Induſtrie und eine wohldurchdachte innere Or- 
ganiſation, um trotz der äußeren Abſperrung 
der Lage Herr zu werden und vor allem durch» 
halten zu können. 

Die Lage der Südſtaaten im damaligen Kriege 
läßt uns aber auch auf England blicken, das 
uns ein gleiches Schickſal zu bereiten hofft wie 
die Nordſtaaten den Südſtaaten. England würde, 
wenn es tatſächlich abgeſperrt werden könnte, 
infolge der erheblichen Abhängigkeit ſeiner Er» 
nährung von auswärtigen Zufuhren, in eine in 
mancher Beziehung noch üblere Lage kommen 
als die Südſtaaten, und deshalb iſt eine Blockade 
gegen England die empfindlichſte, von ihm 
gefürchtetſte Maßregel und zugleich verwund— 
barſte Stelle. 

Gehören der Sezeſſionskrieg und der vorauf⸗ 
gegangene Unabhängigkeitskrieg noch zu der 
inneren Entwicklung des großen nordamerikani⸗ 
ſchen Staatenweſens, ſo zeigt die Politik der 
ſpäteren Jahre ein anderes Bild. Hier greifen 
die Vereinigten Staaten bereits über ihre Landes- 
grenzen hinaus und eignen ſich ein Beſtimmungs⸗ 
recht über die Völker Amerikas an. Die Monroe⸗ 
Doktrin eines ihrer Präſidenten zeigt das, der 
Pan⸗Amerikanismus erhebt ſein Haupt. Aber 
die geſchaffene Monroe-Doktrin erlangte auch 
wieder eine weitere Ausdehnung, die über den 
Pan-Amerikanismus weit hinausſchießt. Hierzu 
bot die weitere wirtſchaftliche Entwicklung der 
Anion Veranlaſſung. Aus einer reinen Konti⸗ 
nentalmacht war die Union im Laufe der Zeit 
eine Kolonialmacht mit durchaus imperialiſtiſcher 
Tendenz geworden. Wurde in früheren Jahren 
der induſtrielle Bedarf des Landes dort kaum 
gedeckt, ſo daß für die Völker Europas ſich ein 
reiches Abſatzgebiet bot, jo iſt Amerikas Indu- 
ſtrie mittlerweile jo erſtarkt, daß ſie nicht nur 
den eigenen Bedarf überreichlich deckt, ſondern 
jetzt ihre eigenen Erzeugniſſe 
auf den internationalen Welt» 
markt trägt und damit dem 


alten Europa Konkurrenz macht. Die Vereinigten 
Staaten hatten zwar ſchon ſeit geraumer Zeit 
ihre Fähigkeiten erwieſen mit einzelnen ihrer 
Induſtrieprodukte zu rivalißeren. Sie hatten 
aber bisher mehr gezeigt, wie gewaltig ihre 
Konkurrenzfähigkeit als Ackerbauſtaat iſt. 

Als Beispiel, wie ſehr die amerikaniſche 
Konkurrenz ſich in andrer Beziehung auf dem 
europäiſchen Markte bemerkbar gemacht hat, ſei 
angeführt, daß große Exportſendungen von Kohle 
nach England, Frankreich, Oeſterreich und Ruß- 
land gingen, was bisher eigentlich ane 
Domäne war. 

Die amerikaniſche Induſtrie iſt ſeit einigen 
Jahren fo erſtarkt, daß man heute auf oſtaſtatiſchen, 
auſtraliſchen und ſüdamerikaniſchen Märkten einer 
empfindlichen und ſich ſteigernden Konkurrenz 
der Anion begegnet; beſonders auf dem Gebiet 
der Eiſen⸗ und Maſchineninduſtrie. Und in⸗ 
wieweit die amerikaniſche Induſtrie als Kriegs⸗ 
materiallieferant leiſtungsfähig iſt, dies haben vir 
während des Krieges genugſam kennen gelernt. 

So iſt aus dem urſprünglich rein kriegeri⸗ 
ſchen Pfad ein Pfad des Handelskrieges gewor- 
den. And zum Schutz ſeiner überſeeiſchen Inte⸗ 
reſſen hat ſich die Anion die Kriegsflotte geſchaf⸗ 
fen, deren Zuſammenſetzung wir in einer der frü⸗ 
heren Nummern ſchon ſchilderten. And Reibungs- 
flächen, wo dieſe Flotte in Tätigkeit treten muß 
oder ſchon trat, bieten ſich für die Union genug. 
Beſonders im Stillen Ozean dürfte dies der Fall 
ſein, wo Japan eine gleiche Expanſionspolitik 
wie Amerika betreibt. 

So hatte Japan bereits die Aufſtändiſchen 
auf den Philippinen unterſtützt gegen die Spanier 
und erhob auch ſeiner Zeit Einſpruch gegen eine 
Einverleibung Hawais durch die Vereinigten 
Staaten, welchen Einſpruch es vorläufig fallen 
ließ, um in Oſtaſien freie Hand zu bekommen. 

Dieſer Annexion Hawais die ſchon die Mon⸗ 
roe-Soktrin ziemlich achtlos bei Seite ſchob, 
folgte 1868 der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg. Er 
endete zum Nachteil Spaniens mit der Einver— 
leibung von Kuba, Portorico und den Philip 
pinen. — Aber nicht 
genug damit, 
daß die Ver⸗ 

einigten 
Staaten in 
den Beſitz der 
reichen ſpani⸗ 


ſchen Kolonien kamen, ſondern ſie taten noch einen 
Schritt weiter. Sie traten damit in die Welt⸗ 
poltik ein, ſie verlangten in Zukunft in allen 
Fragen der Weltpolitik, die bisher von den 
Völkern Europas erörtert und geregelt wurden, 
gehört zu werden. Zur Anterſtützung ſeiner 
Weltmachtpläne und im Hinblick auf die Löſung 
der Aufgaben, die noch im Stillen Ozean ruhen, 
hat die Anion ſtändig ihre Flotte ausgebaut und 
auch den Panamakanal geſchaffen, der für die 
Anion eine ſtrategiſche Bedeutung befitt. 

And fo erleben wir es denn, daß die Anion 
Luſt zu haben ſcheint zum erſten Mal mit bewaff- 
neter Macht auf die Entſcheidung des kämpfenden 
Europa eingreifen zu wollen. 

Sie wird es ſich wohl noch überlegen. Denn 
die deutſche Flotte wurde in Amerika ſchon vor 
dem Kriege ziemlich hoch eingeſchätzt. So ſchrie⸗ 
ben die „New Borker Times“! 

„Der Wettſtreit Englands und Oeutſchlands 
in Vervollkommnung ihrer Seeſtreitkräfte wird 
entweder zur finanziellen Erſchöpfung der einen 
Macht oder zum Kriege führen. Das letztere iſt 
das wahrſcheinlichere; Deutſchland iſt finanziell 
ſtärker als England (2), ſein Nationalwohlſtand 
und ſeine Bevölkerungszunahme iſt größer als 
die engliſche. Es kann demnach die koſtſpieligen 
Rüſtungen länger aushalten als John Bull. 
England weiß dies ſehr wohl, und es mag eines 
Tages der Sache ein Ende machen, indem es 
Deutſchland zum Kriege zwingt. Der Ausgang 
eines bewaffneten Konfliktes zwiſchen dieſen beiden 
gewaltigen Nationen iſt nicht vorauszusehen. 
Sollte England geſchlagen werden — und wi⸗ 


würden uns nicht wundern, wenn dieſer Fall einr 


träte — ſo fällt es im Range auf die Stufe 
Spaniens. Es verliert ſeine Herſchaft zur See 
und den überſeeiſchen Handel, auf dem allein 
ſein Wachstum und ſeine Macht beruhte. Jetzt 
hat ſchon Deutſchland dem engliſchen Handel 
großen Abbruch getan. Noch vor wenigen Jahren 
ſah man in jedem Hafen britiſche Schiffe, während 
Deutſchland kaum als Nation von maritimer 
Bedeutung betrachtet wurde. Jetzt haben die 
Deutſchen eine gewaltige Handelsflotte geſchaffen 
und ſind in ihrem weiteren Ausbau rührig. 
Will man von irgendeinem beliebigen euro⸗ 
päiſchen Hafen nach Südamerika reiſen, ſo 
wird man gemeiniglich auf ein deutſches 
Schiff angewieſen ſein, und will man 
in Südamerika eine Tratte auf eine 
amerikaniſche oder europäiſche Bank 
kaufen, ſo wird man in neun von 
zehn Fällen ſich an ein deutſches 
Finanzinſtitut wenden müſſen. 
Deutſchland ſucht und gewinnt 

die Kontrolle des Welthan⸗ 
dels. Fordert John Bull 
den deulſchen Michel zum 
blutigen Ringen und un⸗ 
terliegt, ſo wird es an 
den Gegner dauernd 

die maritime Supre⸗ 
matie verlieren.“ — 
Der Schreiber dieſer 
Zeilen erwies ſich 
als kein ſchlech⸗ 
ter Prophet; es 
ift aber zu ver⸗ 
muten, daß 
ihm dieſe 
Außerung 
heute recht 
unbequem 
iſt. 
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Der Platz an der Sonne 


Hiſtoriſcher Roman aus Kurbrandenburgs See- und Kolonialgeſchichte von Georg Lehfels a ger 


Inbalt der bisher erſchienenen Nummern. 


Benjamin Raule nabte als landesflüchtiger holländiſcher 
Schiffsreeder Friedrich Wilhelm, dem Großen Kurfürſten. Er 
batte dem Kurfürſten einige Schiffe geſtellt, um mit dieſen gegen 
Brandenburgs Feinde, die Franzoſen und Schweden, zu kreuzen. 
Seine Landsleute, obwobl im Bunde mil dem Großen Kur⸗ 
fürſten, haßten und verfolgten ihn darum, da fie jede Riva» 
lität zur See bekämpften und in der kleinen brandenburgtſchen 
Marine einen Anfang zu einer ſolchen erblickten. Vaule wendet 
ſich nach Berlin, um den Großen Kurfürſten um Schutz zu 
bitten und ihm feine dauernden Dienfte anzubieten. Bei Kaules 
Eintreffen in Berlin im Schloß beſpricht die Bürgerſchaft im 
„Schwarzen Bären“ die Notwendigkeit einer ſolchen Flottengrün⸗ 
Holländer Raule durchaus 


mit Holland zu treiben. 

Der Große Kurfürſt batte in der Eroberung 
Pommerns, insbeſondere Stettins, eine Lebens⸗ 
aufgabe erblickt. Er wollte den Holländern zum 
Trotz dort ein zweites Amſterdam ſchaffen. Der 
Friede von St. Germain, wo Friedrich Wilhelm, 
verlaffen don feinen Bundesgenoſſen, die mit 
Ludwig XIV. einen Separatfrieden ſchloſſen, alle 
Eroberungen, auch Stettin wieder herausgeben 
mußte, zerſtörte alle Hoffnungen und Pläne des Kur⸗ 
fürſten und damit auch die fernere Exiſtenz Raules. 

Mit Raule kamen ſeine Frau und ſeine Tochter 
Juliane. Zwiſchen Juliane und dem kurfürſtlichen 
Kornett Graf Ehriſtian von Schwerin entwickelt 

ich gleich von Anfang an ein lebhaftes Intereſſe, 
das ſchließlich Liebe wird, aber für beide nur 
Leid und Enttäuſchung bringt. 

Anter der Hofpartei, die Raule vorfand, ziehen 
verſchiedene biſtoriſche Perſönlichkeiten vorüber. 
Anfangs müſſen ſie ſeinem glanzvollen Aufſtieg 
zum einflußreichen und reichſten Mann Berlins 
tatenlos zuſehen, um bei ſe m unter Friedrich 
Wilhelms Nachfolger ſtattfindenden Sturz zu 
froblocken 


Ein Mann, der nicht Raules Feind iſt, das 
iſt der Kammerjunker und Major von der Gröben. 
der auf Anregung Raules und dann erfolgendem 
Befehl des Großen Kurfürſten mit zwei Schiffen 
nach Afrika geht, um dort an der Goldküſte die 
erſte brandenburgiſche Kolonie zu gründen. Gröben 
iſt eine abenteuerliche, dabei aber energiſche Natur, 
deſſen Tatendrang dieſe Beſitzergreifung notwendig 
iſt. treibt aber nicht nur ein ungeftillter Taten ⸗ 
drang in die Ferne, ſondern auch eine unglüclche 
Liebe zu dem myſtiſch angehauchten ſchönen Hof⸗ 
fräulein Eliſabeth von Wangenheim, der Ber» 
lobten des bei Febrbellin gefallenen Stallmeiſters 
Emanuel von Froben. Gröben bringt auch den 
erſten Mohren nach Berlin, und dieſer und das 
neue „Goldland“ verdrehen jo manchem biederen 
Dandwerksmeiſter den Kopf. Meiſter Fuß, kurs 
fürſtlicher Gewandſchneider, wird ſpater ein Opfer 
dieſer Kolonialbegeiſterung. 


Z apitän Meſſu ſollte als 
8 Kronzeuge auftreten und 
war ihm ſeitens des 
FL holländiſchen Gejandten, 
wie auch ſeitens des Marquis von 
Rabenac ſicheres Geleit zugeſichert 
worden, ehe er in Berlin eintraf. 
Dieſen für Geld ſo empfänglichen 
und moraliſch anfechtbaren Mann 
wollten die beiden Geſandten gegen 
Raule beim Kurfürſten vorführen, zur völli 
gen Erreichung ihres Ziels: Anſchädlich⸗ 
machung des Raule und damit die Vernich⸗ 
tung aller brandenburgiſchen Pläne zur See. 
Während ſich ſo für Raule das Netz 
immer dichter zuſammenzog, ſchritt dieſer noch 
immer grübelnd, wer ihn in dieſen entſetz⸗ 
lichen Verdacht beim Kurfürſten gebracht, in 
ſeinem Zimmer auf und ab. Dieſes grübelnde 
Wandern wurde durch die Meldung unter- 
brochen, daß der Kammerjunker Major von 
der Gröben da wäre, um mit Raule eine Rück⸗ 
ſprache zu haben. a 
Aeberraſcht, ja froh überraſcht, vernahm 
Raule die Meldung, denn in ihm lebte ſo⸗ 
fort die Hoffnung auf, der Major überbringe 
ihm vielleicht vom Kurfürſten eine Nachricht, 
die ſeine Freilaſſung enthielte. 5 
Er ließ Göben ſofort bei ſich eintreten. 
„Herr Major, welche frohe Nachricht 
bringt Ihr mir von meinem gnädigen Herrn?“ 
mit dieſen Worten empfing er ſeinen Beſuch. 
„Leider keine, die Euch, Herr Marine- 
direktor, betrifft,“ erwiderte ihm Gröben. 
Als er nach dieſen Worten die enttäuſchte 
Miene Raules bemerkte, fuhr er fort: 


„Tröſtet Euch mit mir, auch ich bin vielleicht 
bald in Angnade gefallen.“ 

„Wieſo Ihr?“ fragte Raule. 

„Wenn es Euch noch nicht belannt iſt, ſo 
ſtehe ich der Gemütserkrankung des Fräuleins 
von Wangenheim nicht fern. Ich bin wohl 
der Arheber ihres Leidens. Ich habe ſie zu 
einer Geiſterbeſchwörung bei Kunckel veran⸗ 
laßt, die einen ſo unheilvollen Verlauf für 
das edle und von mir ſo verehrte Fräulein 
nahm. Kunckel hat natürlich im eigenen In⸗ 
tereſſe über den Fall geſchwiegen, aber Fräu⸗ 
lein von Wangenheim ſcheint ſelbſt, vielleicht 
unbeabſichtigt, in ihrem kranken Zuſtande aus 
der Schule geplaudert zu haben. Kurz, ich 
fürchte den Zorn des Kurfürſten. Ich will 
dem zuvorkommen, meinen Abſchied erbitten 
und ins Ausland gehen.“ 


— l 


Helft 


das ſiegreiche Ende des Krieges zu beſchleunigen! 


verwandelt Euer Geld 


in U-Boote, 


in Stacheloͤraht, 


in Seſchütze und Granaten, in Maſchinengewehre und Patronen, 


und Ihr erhaltet das Leben unfrer helden 
an der Front! 


Es gilt, unſern $einden durch das Anleihe-Ergebnis zu beweiſen, 
daß Deutſchlands wirtſchaftliche Kraft ungeſchwächt iſt, damit fie den mut und 
die hoffnung verlieren, uns jemals niederzwingen zu können! 


Leihe jeder, ſoviel er kann, dem vaterlande, jeder nach feinen Kräften: 
der Reiche viel, der Aermere weniger; fehlen darf keiner! 


Auf zur Zeichnung der . Kriegsanleihel 


— ET een 


„Ja, Herr Major, was kann ich dabei 
tun,“ erwiderte Raule, „der ich ſelbſt ein ge⸗ 
ſtürzter und heute machtloſer Mann bin?“ 

„Ich komme auch nur, Euren Rat zu er⸗ 
bitten. Wie ich ſchon früher auf weiten und 
langen Reiſen war, ſo will ich auch diesmal 
wieder in die Weite, nach fernen überſee⸗ 
iſchen Ländern gehen. And zwar möchte ich 
diesmal nach Afrika.“ 

„Nach Afrika!“ rief Raule überraſcht. 

„Ja, nach Afrika. And da Ihr darin Er⸗ 
fahrung habt, ſo möchte ich, daß Ihr mir eine 
Empfehlung an die holländiſche afrikaniſche 
Kompagnie in Amſterdam gebet, damit ich 
dort in deren Dienſte trete.“ 

„Alles andere, nur das nicht,“ rief Raule 
voller Zorn. 

„Warum ereifert Ihr Euch ſo darüber?“ 
fragte Gröben erſtaunt. 

„Weil Ihr damit den Feinden des Kur⸗ 
fürſten Eure Dienſte zuwenden würdet.“ 

„Feinde, mein Herr Raule? Ich dächte 
doch gerade, die Holländer wären bisher 
immer die Freunde Brandenburgs geweſen.“ 

„Ja, nach außen hin. Aber heimlich waren 
ſie ſtets die Feinde des Kurfürſten.“ 


„Seid Ihr denn nicht ſelbſt ein Holländer, 
und redet ſo,“ ſagte Gröben. 

„Ich war ein Holländer, Herr Major. 
Aber heute bin ich ein Brandenburger, der 
längſt ſein Vaterland aufgegeben hat. Ich 
bin ein Diener des Kurfürſten, und weil ich 
die Holländer kenne, weiß ich auch, wie ſie die 
Pläne des kurfürſtlichen Herrn durchkreuzen 
wollen. Nein, Herr Major, Holland iſt unſer 
aller Feind und ich haſſe es heute!“ Er 
ſprudelte dieſe Worte voller Zorn heraus, 
daß ihn der Kammerjunker ganz ſprachlos vor 
Aeberraſchung anſah. 

„Drum werde ich auch nie dazu meine 
Hand bieten, daß ein ſo fürtrefflicher Mann 
und Soldat, wie Ihr, in das Lager unſerer 
Feinde übergeht. Wo ich Holland treffen 
kann, da tue ich es. And wenn ich darum 
Weib und Kind opfern ſollte.“ 

„Ich weiß wohl, mein Herr 
Raule, daß man Euch in Holland 
nicht gut behandelt — aber des⸗ 
halb braucht doch Holland noch 
nicht ein Feind Brandenburgs zu 
ſein,“ entgegnete Gröben. 

„Es handelt ſich jetzt nicht um 
mich, um meine perſönliche Rache,“ 
erwiderte ihm Raule. „Es handelt 
ſich um die Intereſſen unſeres kur⸗ 
fürſtlichen Herrn. Dieſe liegen auf 
dem Waſſer, und da will Holland 
keinen Rivalen haben, drum ſieht 
es jeden, der da mittun will, als 
Feind an, der vernichtet werden 
muß, ob ſo oder ſo.“ 

„Ich verſtehe nichts von Politik 
und ſonſtigen gelehrten Staatsge⸗ 
ſchäften, mein Herr Raule, ich bin 
nur Soldat, und ich dächte, einen 
tapferen Degen kann man überall 
gebrauchen.“ 

„And nirgens beſſer, Herr Ma⸗ 
jor, als in brandenburgiſchen Dien- 
ſten. Ja, wenn man mir jetzt nicht 
in ſo heimtückiſcher Weiſe einen 
Strick in Holland gedreht hätte, 
dann würdet Ihr, Herr Major, 
vielleicht in Kürze die Gelegenheit 
gehabt haben, in Afrika für Seine 
Kurfürſtliche Durchlaucht den De⸗ 
gen zu ziehen,“ 

„Wie das, Herr Raule?“ 

„Wir ſelbſt planten, Holland 
zum Trotz, eine Expedition nach 
Afrika. Dort wollten wir eine Ko⸗ 
lonie errichten.“ 

„O, das wäre ja was für mich!“ 
rief Gröben erfreut. And ſeine 
Dhantafie ſpiegelte ihm ſchon wie⸗ 
der allerlei Abenteuer vor. 

„And daraus ſoll nun nichts werden?“ 
fragte er bedauernd. 

„Solange ich hier ein gefangener Mann 
bin, man mich beim Kurfürſten verdächtigt 
und des Seeraubes beſchuldigt, bin ich macht⸗ 
los, meine Pläne durchzuführen. Ich ſtehe 
hier ganz allein, verlaſſen von allen, meine 
WN find zu mächtig und vor allem in Frei⸗ 

eit.“ 5 

„Wie könnte ich Euch helfen?“ fragte 
Gröben. „Teufel, was machen wir da, da⸗ 
mit Ihr Euch rechtfertigen könnt?“ 

„Herr Major, kann ich mich auf Euch ver⸗ 
laſſen?“ 

„Anbedingt, das könnt Ihr, Herr Marine⸗ 
direktor.“ 

„Gut, ſchließen wir einen Pakt. Nützt Ihr 
mir, ſo nütze ich Euch, und Ihr ſollt dann bald 
in Afrika landen und dort die Brandenbur⸗ 
giſche Flagge hiſſen, das verſpreche ich Euch.“ 

„Abgemacht, Herr Naule!“ 

„Verlieren wir keine Zeit, Herr Major. 
Da könnt Ihr mir zunächſt einen wichtigen 
Dienſt leiſten. Ich wurde durch die Wache 
verhindert, mich von der Anweſenheit einer 
Perſon in Berlin zu überzeugen.“ 
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„Wer follte das ſein?“ 5 
„Vorhin ging ein Männ an meinem 
Fenſter vorüber, von dem ich ſchwören möchte, 
daß es der früher in kurfürſtlichen Dienſten 
geſtändene Kapitän Meſſu war. Iſt es Meſſu, 
dann brauche ich wohl auch nicht fehlzugehen, 
wenn ich annehme, daß er mit der Intrige, 
die man gegen mich geſponſten, in Verbindung 
ſteht! Ich mußte ihn wegen Liederlichkeit da⸗ 
mals zum Teufel jagen. Der Kerl iſt für 
Geld zu allem fähig. Aeberzeuget Euch, 
Herr Major, aber vorſichtig, ob Meſſu in 
Berlin, und ob er beim holländiſchen Ge- 
ſandten Anterſchlupf gefunden. Iſt das der 
Fall, dann muß man den Mann dort aus dem 
Fuchsbau herauszulocken wiſſen und ihn auf 
märkiſchem oder Berliner Boden perhaften. 
Haben wir ihn erſt einmal feſt, dann wird 
et unter Anwendung zarter Mittel — Ihr 
verſteht mich — auch bekennen, wer die hol⸗ 
ländiſchen Schiffe unter Kurbrandenburgiſcher 
Flagge aufgebracht. Ich bin — ſo wahr ich vor 
Euch hier ſtehe — daran unſchuldig, in den 
Verdacht zu kommen, ein Seeräuber zu fein.“ 

„Gut, Herr Raule, Ihr ſollt Euch in dieſer 
ſchweren Zeit nicht vergeblich an mich gewandt 
haben,“ erwiderte Gröben. „Ich will den Hä⸗ 
lunken ſchon ausspionieren und ihn mit mei⸗ 
nem Degen kitzeln, daß er den Bau dort ver⸗ 
läßt.“ i 

„Seid vorſichtig, Herr Major, die Gegen- 
partei iſt verdammt ſchlau,“ ermahnte Raule. 

„Ohne Sorge, Herr Raule. Ihr ſollt bald 
wiſſen, woran Ihr ſeid,“ mit dieſen Worten 
verließ Gröben ſchnell das Zimmer des Ma- 
rinedirektors, der nun feine quälende, un- 
ruhige Wanderſchaft im Zimmer wieder auf 
nahm. a . - 

85 Wenn auch Raule das Verlaſſen ſeines 
Hauſes verboten war, fo doch nicht ſeiner 
Familie. N 

Frau Apollonia, wie auch Juliane nahmen 
den innigſten Anteil an dem Mißgeſchick, das 
den Vater betroffen. Es lag eine gedrückte 
Stimmung im ganzen Haufe. Frau Apollonia, 
die zu ihrem Mann nie ein Hehl daraus 52. 
macht, daß ſie ſich in Berli micht helmiſch 
fühle und gern ever nach Holland zurück 
mbc, patfe dieſe e dazu be⸗ 
butzt, ihren Mann wiederholt zu beftürmen, 
ſeine Abſichten gegen fein ehemaliges Vater: 
land aufzugeben und in dieſes wieder zu⸗ 
rückzukehren. Aber ſtets hatte Raule alle Ver⸗ 
ſöhnungs⸗ und Vermittlungsverſuche von ſich 
gewieſen. Nun war ja auch vorläufig ga: 
keine Ausſicht vorhanden, mit dem Vater nach 
Holland zurückkehren. Fiel die Anklage zu⸗ 
ungunſten Raules aus, dann war es auch 
mit ſeiner Freiheit, wenn nicht mit ſeinem 
Leben vorbei. Dann würde man ihn als ge⸗ 
meinen Seeräuber aburteilen, und ſein Leben, 
wie ſein Hab und Gut waren verwirkt. 
Alle hatten ſich von der Familie in den 
wenigen Tagen ſeit dem Sturz des Marine- 
Hirektörs zurückgezogen, bis auf einen, das 
war der junge Graf Chriſtian von Schwerin. 

Als Chriſtian von dem Unglüd erfahren, 
welches Juliane durch ihren Vater betroffen, 
war er zu Juliane geeilt, um ſie zu tröſten 
und ihr Worte der Anteilnahme zu fügen. 
Wenn ihm vielleicht auch die Anklage gegen 
Raule, von der er vernommen und worüber 
“tan am Hofe ſprach, nicht ganz haltlos er⸗ 
ſchien, ſo wollte er dies doch Juliane nicht 
zu erkennen geben. Er ſagte ihr deshalb immer 
hoffnungsvolle Worte, daß ſich die Anſchuld 
ihres Vaters bald herausſtellen und der Kur⸗ 
fürſt ihm dann ſicher eine glänzende Genug⸗ 
tuung bereiten würde. 

So hatte ſich Chriſtian auch heute bei 
Juliane eingefunden, um ſie zu tröſten und 
mit ihr eine Ausſprache zu haben. Sie ſaßen 
beide in Julianes Zimmer. Noch trocknete 
Juliane ihre Tränen mit ihrem feinen Spitzen⸗ 
tüchlein, während Chriſtians Hand liebkofend 
über ihren Arm fuhr. 

„Nicht weinen, meine liebe Juliane, Gott 
wird ſchon helfen.“ 

„Ach, wären wir doch nie in dieſes Land 
gekommen, ſagt die Mutter immer,“ ſtieß Ju⸗ 
liane unter Schluchzen hervor. 

„Leid, meine Juliane, kann einem über— 
all widerfahren. Dafür kann das Land nichts. 
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And wenn ihr nicht nach Brandenburg ge⸗ 
kommen wäret, dann hätte ich auch dich nicht 
kennen gelernt, die ich ſo verehre und liebe 
And das wäre doch recht ſchade geweſen.“ 

„Wenn der Vater frei kommt, ſagt die 
Mutter, dann wollen wir aber nicht länger 
zögern, wiedet nach Holland zurückzugehen.“ 

„And was wird aus uns beiden?“ fragte 
Chriſtian erſchrocken. 

„Was wird aus uns beiden, wenn wir 
auch hier bleiben?“ entgegnete Juliane, wo⸗ 
bei ſie ihre tränengefüllten blauen Augen zu 
Chriſtian erhob. 

„Nie werde ich von dir laſſen, meine 
Juliane“, rief Chriſtian. ; 

„Ja, mein lieber Freund, was ſoll das 
werden,“ ſagte Juliäne. „Niemänd darf 
wiſſen, daß wir uns lieben. Nicht mein Vater 
noch meine Mutter, denn ſie würden mir das 
Ausſichtsloſe meiner Liebe vorhalten, mich von 
dir entfernen, ſo daß wir uns nie wiederſehen 
könnten. Zudem plant der Kurfürſt für mich 


Von dem Verfaſſer unſeres gegenwärtigen 
Romans erſchien ſoeben als Buchausgabe 
im Marinedant»Berlag: 


„Die gepanzerte 


8 auſt⸗ 
Roman von Georg Lehfels 
Oeheftet M. 4.—, elegant gebunden M. 5.— 
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ieſer zuerſt im „Saheim“ abgebrückte Roman be⸗ 
bandelt das heute ſo aktuelle Thema des Verhal⸗ 
tens gewiſſer amerifanifcher Kreiſe gegenüber 
ran im Wenkriege. Brulaler Kapitalismus, 
Bollariags, amerikaniſcher Buff, Schiffdau, Streik 
der im Dienft der Krlegslieferanten ſtebenden Are 
beiter, raffinierter Luxus, Seulſchtum in Amerika, 
Matroſenkneipen und Blodadebrecher, Seekampf und 
eutfche Vaterlandsliebe ziehen in farbigen, plaſtiſchen 
Sildern an dem Leſer vorüber. Int Mittelpunkt ſtehen 
in einem ſchweren ſeeliſchen Konflikt ein deuiſcher Schiff⸗ 
bauingenieur, ein fürſtlicher deutſcher Diplomat und 
eine Dollarprinzeſſin 
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Ein böchintereſſanter, ſpangender und lebens⸗ 
treuer See- und Geſellſchaftsroman aus 


Dollaria, der allen unſeren Leſern als Leſeſtoff 
und zum Verſand an die Angehörigen im 
Felde und auf See willkommen ſein dürfte 
Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und den 
Marinedank⸗ Verlag 
Berlin SW 68 


eine Heirat, wie du weißt. Aber nie werde ich 
einen Mann nehmen, den man mir aufzwingt, 
und ſei es ein Erwählter des Kurfürſten. 

Aber auch du darfſt dich zu niemand offen⸗ 
baren. Denn deine Familie würde ebenfo- 
wenig eine Heirat zwiſchen dir und mir zu⸗ 
laſſen.“ 

„And, meine Juliane, wenn ſich eine ganze 
Welt zwiſchen uns ſtellen wollte, ſo will ich 
doch nicht von dir laſſen. Ich habe einen Plan, 
und mit dieſem, führen wir ihn durch, werden 
wir alle anderen Abſichten durchkreuzen. Biſt 
du bereit, alles zu tun, was ich von dir ver⸗ 
lange, meine Juliane?“ 

„Ja, mein Chriſtian, denn ich weiß, du ver⸗ 
langſt nichts Böſes von mir.“ 

„Nein, nie, meine Juliane. Du biſt mir 
das Teuerſte auf Erden.“ 

„And wie willſt du, mein lieber Chriſtian, 
deinen Plan ausführen?“ fragte Juliane be⸗ 
ſorgt, welcher der Geliebte zu hoffnungsfreu⸗ 
dig erſchien. In ihr ſagte eine Stimme, daß 


dieſe Liebe noch mit viel Leid verbunden ſein 
würde Ta ae NET 

„Wir werden uns beide heimlich in einer 
Kirche trauen laſſen, ſo daß uns niemand mehr 
trennen darf,“ entgegnete Chriſtian ent⸗ 
ſchloſſen, wobei ſeine jugendlichen Augen un⸗ 
ternehmend blitzten. 8 

„ „Criſtian!“ vermochte Juliane vor Sleber- 
raſchung nur auszurufen. : 

„Still, Geliebte, niemand darf von unferm 
Vorhaben etwas erfahren.“ 

„Wie willſt du das machen, mein Chriſtian? 
Etwa in der Marienkirche?“ And vor Se⸗ 
ligkeit leiſe erſchauernd, ſchmiegte ſie ſich an 
ihren jungen Geliebten. 5 . 
„Nicht in Berlin, teure Juliane. Nein, 
aber in der Amgebung, in einer kleinen Dorf! 
kirche werde ich ſchon einen gefälligen Pfarrer 
finden, der uns ehelich vor Gott verbindet.“ 

„O mein Chriſtian!“ mit dieſen Worten 
fiel ihm Juliane um den Hals. „Ich vertraue 
dir, aber ich fürchte mich zugleich.“ 

„Du fürchteſt dich? Warum?“ 

„Vor dem Zorn des Kurfürſten, der dich 
um meinetwillen treffen wird.“ 

„Wir werden uns ihm dann zu Füßen 
werfen, meine Juliane, und ſeine Gnade er! 
flehen. Das Anabänderliche iſt dann doch ein⸗ 
mal geſchehen. And unſer gnädiger Kurfürſt 
wird uns verzeihen, um unſerer Jugend und 
unſerer Liebe willen. Denn ich liebe dich ig 
fo heiß, daß ich nimmer von dir laſſen kann: 

„Gott ſchütze uns, mein Chriſtian. Tue Du; 
wie du denkſt, ich folge dir in allem.“ And fie 

lickte ihn mit ihren ſchönen blauen Augen 
nnig an. 

Chriſtian preßte das junge, ſo zarte, liebe 
Geſchöpf feſter an ſich und drückte Juliane 
einen innigen Kuß auf die roſigen Lippen. Es 
war das erite Mal, daß ſich ihre Lippen trafen. 
Zum erſten Mal in ihrem jungen Leben küß⸗ 
ten ſich die beiden blühenden Menſchenkinder 
Verſchämt errötend, zugleich tief bewegt löſte 
ſich Juliane aus dem Arm ihres jungen Ge⸗ 
liebten. Auch Chriſtian war eigentümlich zumu⸗ 
te. Wie ein Feuerſtrom ſchoß es zu ſeinem 
ſchnellpochenden Herzen. N 

Dann noch ein inniger Händedruck, ein 
nicht loslaſſender Blick in die Augen, und ſie 
trennten ich. 


Kapitän Meſſu hatte inzwiſchen das 
bel Ber des holländiſchen Geſandten er: 
weicht. Der Geſandte hatte ihn ſofort empfun; 
gen und mit den Worten begrüßt: „Kapitän, 
Ihr kommt zu guter Stunde. Euer Feind, der 
Raule, iſt geſtürzt. Er iſt nicht mehr Marines 
direktor, Ws 

„Euer Gnaden Herr Gejandter,” erwiderte 
Meſſeu ſchlau lächelnd, „ich glaubte immer, der 
Raule wäre nicht allein mein Feind.“ i 
„Nun, ſagen wir, Kapitän, der Feind u: 
ſeres Vaterlandes. Aber einerlei, die Haupt⸗ 
ſache iſt: ſeine Macht, ſein Einfluß beim Kur⸗ 
fürſten find gebrochen.“ 5 

„And ſomit ſtände wohl der Auszahlung 
meiner Belohnung als — Retter des Vater⸗ 
landes,“ hierzu konnte Meſſu vin ironiſches 8 
Lächeln nicht unterdrücken, „nichts mehr im 


Wege.“. 

Hoch habt Ihr Eure patriotiſche Tat nicht 
ganz vollbracht, Kapitän.“ erwiderte der Ge 
ſandte: n g 
„Was, Euer Exzellenz!“ rief Meſſu mit 
einer leiſen Empörung in der Stimme. „Was 
ſoll ich noch tun? War es nicht ſchon gefahr⸗ 
voll für mich, hier nach Berlin in die Höhle 
des Löwen zu kommen?“ 

„Ihr vergeßt, Kapitän, Ihr ſteht hier un⸗ 
ter meinem Schutz, vielmehr unter dem der 
Generalſtaaten. Niemand darf Euch ein Haar 
krümmen. Hinter Euch ſtehen Hollands Heer 
und Flotte. Seid nur vorſichtig und verlaßt 
nicht eher das Haus, bis ich Eurer beim Kur- 
fürſten bedarf.“ 

„Das iſt ſchon gut, Exzellenz Herr Geſan⸗ 
ter, aber aus dieſem Haus führt auch wieder 
ein Weg zurück in die Generalſtaaten, und der 
mitten durch die Kurfürſtlichen Lande. Da 
kann einem auf dem Heimweg allerlei paſſie⸗ 
ren. Man verſchwindet von der Bildfläche, 
und niemand weiß, wo Kapitän Meſſu ge⸗ 
blieben.“ (Fortſetzung folgt.) 
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den Rang einnimmt, der für fie zu wünſchen 
wäre. Trotzdem die Nordſee — das deutſche 
Meer — ein Hauptplatz zum Beiſpiel für den 
Heringsfang iſt, ſind es auch hier noch vielfach 
Fremde (Holländer, 
Engländer und Fran- 
zoſen), die hier ernten 
oder doch geerntet ha» 
ben. Hoffen wir, daß 
auch hier die kom⸗ 
mende Zeit den wün⸗ 
ſchenswerten Wandel 
ſchaffen wird. 

Bei einer Belrach⸗ 
tung des großen Ge⸗ 
bietes der Seefiſcherei 
iſt es zunächſt erfor⸗ 
derlich, Küſten⸗ und 
Hochſeefiſcherei zu un⸗ 
lerſcheiden. 

Die erſtere iſt die 
eigentliche Domäne 
des Kleinbetriebes 
und bietet (trotzdem 
die Konkurrenz auch 
auf dieſem Gebiet ge» 
gen früher natürlich 
erheblich geſteigert ift) 
dem einzelnen kleinen 
Fiſcher, der allein oder 
im Verein mit eini⸗ 
gen Nachbarn über 
das Kapital zur Bes 
ſchaffung eines klei⸗ 
nen Bootes ſowie der 
nötigen Netze (die zum 
großen Teil an langen 


Verſchiedene Arten von Netzen für den Sardinenfang 


Vom Fiſchfang auf hoher See 


S er Seeſiſchfang ſpielt bekanntlich 

Neuzeit eine gegen früher ganz erheblich 
geſteigerte Rolle in der Volksernährung und 
damit naturgemäß auch in unſerm geſamten 


Winterabenden ſelbſt geſtrickt, jedenfalls aber ſelbſt 
in Stand gehalten und ausgebeſſert werden) ver⸗ 
fügt, noch immer lohnenden Verdienſt. Vielfach 
iſt auch das Boot, beſonders, wo es ſich um 
ſchon größere Fahrzeuge handelt, Eigentum einer 
größeren Familie, deren männliche Glieder dann 
gemeinſam die Beſatzung des Kutters bilden, und 
wir hatten, wie vielen Leſern wohl bekannt jein 
dürfte, in dem alten Finkenwärder an der Unter— 
elbe ein ganzes Dorf ſolcher Fiſcherfamilien, die 
faſt alle mit einander verwandt und verſchwägert 
waren. 

Während der Fang der eigentlichen „friſchen“ 
Seefiſche, wie ſie das Binnenland kennt lin erſter 
Linie alſo Schellſiſch, Kabeljau uſw.) heute über- 
wiegend von den beſonders für dieſen Zweck ge- 
bauten Fiſchdampfern großer Geſellſchaften be⸗ 
trieben wird, findet im Herings- und Sardinen⸗ 
Fang auch der Einzelſegler noch immer eine 
Stätte, wenngleich nicht verkannt werden darf, 
daß das Großkapital auch hier immer mehr an 
Boden gewinnt. 5 

Die beſte Zeit für den Heringsfang beginnt 
im September und endet im Dezember, gegen 
Weihnachten. Es ſind ſomit gerade die Monate 
des Jahres, in denen unſere nordiſchen Meere ſich 
von ihrer rauheſten und unfreundlichſten Seite 
zeigen, die die Fiſcher auf See zubringen müſſen, 
und es kann unter dieſen Amftänden nicht wunder⸗ 
nehmen, wenn wir hier die zäheſten und abge» 
härtetſten Seeleute finden, die zum Beiſpiel für 
die Marine ein Material liefern, wie es ſonſt 
kaum zu finden iſt. Für die Männer, die in 
dieſer Schule groß geworden find, iſt eine Torpedo» 
bootsfahrt auch im Winter eine Spazierfahrt, 
und Fäuſte, die an das Aufholen eines gefüllten 
Schleppnetzes in eiſiger Winternacht, bei Wind- 


Das gefüllte Schleppnetz kommt 
an die Oberfläche 


Wirtſchaftsleben. — Noch die El⸗ 
tern der heutigen Generationen 
kannten, ſoweit es ſich nicht um 
Einwohner der Hafenſtädte han- 
delte, die meiſten Seeſiſche faſt 
nur vom Hörenſagen, und allen- 
falls der geräucherte Bückling oder 
die Flunder gehörten, neben dem 
Hering, der ja ebenfalls konſerviert 
wird, zu den Dingen, die man auch 
im Binnenlande kannte und ſchätzte. 

Die Anderung hierin iſt im 
weſentlichen eine Folge der wejent- 
lich verbeſſerten Transporteinrich⸗ 
tungen der neueſten Zeit, die die 
Einführung wirklich friſcher und 
ſo auch wohlſchmeckender Seeſiſche 
in das Binnenland erſt möglich 
gemacht haben; immerhin darf 
aber geſagt werden, daß die deutſche 
Seefiſcherei bedauerlicherweiſe (ge— 
meint iſt dabei natürlich der Stand 
vor dem Kriege) noch längſt nicht 


Das Anbordholen des Netzes auf einem kleinen Fahrzeug 


Zubereiten und Sortieren des Fanges an Bord 
eines Fiſchdampfers 


ſtärke 11 gewöhnt ſind, laſſen ſo leicht nicht los, 
was ſie einmal halten. 

Der Hering (ebenſo übrigens auch die Sardine 
deren beſonderen Fang die beigegebenen Ab⸗ 
bildungen zur Genüge erläutern) wird auf ſeinen 
ausgedehnten Wanderungen gefangen, alſo 
während er im weſentlichen an der Oberfläche 
ſchwimmt, und man benützt hierfür das ſogenannte 
Treibnetz. 

Zwei miteinander arbeitende Boote ver⸗ 
einigen ihre, am oberen Saum mit Schwimmern 
und unten entſprechend beſchwerten Netze der⸗ 
geſtalt, daß das ganze wie eine mächtige 
Wand im Waſſer aufrecht ſteht, und 
ſpannen es, voneinander abſegelnd, völlig 
aus, um es dann, parallel zueinander 
ſegelnd, in ganzer Breite durch das 
Waſſer zu ziehen. 

Die weitaus ſchwerſte Arbeit iſt na⸗ 
türlich das Wiedereinholen des gefüllten 
Netzes. 

Schon bei ruhiger See iſt das eine 
Arbeit, die einen ganzen Mann erfor- 
dert, wenn aber der Winterſturm über 
das Waſſer brauſt, bis ins Mark erkäl⸗ 
tend, und die Hunderte und aber Hun- 
derte ſalziger Eiskriſtalle in Geſicht und 
Hände ſchneiden, wie ebenſoviele kleine 
Meſſer, während die hochgehende See 
das an die Netze gefeſſelte Fahrzeug zu 
den tollſten Bewegungen zwingt und die 
eiſigen Sturzſeen wie über eine blinde 
Klippe über das niedrige, glatte Deck 
brechen, dann erfordert es geradezu über⸗ 
menſchliche Anſtrengungen, den koſtbaren 
Fang zu bergen. Jeder Seemann, der 
ſchon einmal das zweiſelhafte Vergnü⸗ 
gen einer Winterreiſe in unſern Meeren 
genoſſen hat, weiß ein Lied davon zu 
ſingen, was dies ſchon auf einem größeren 
Segelſchiff bedeutet; wenn man aber 
einmal im November oder Dezember 
dieſe kleinen Fiſcherkutter draußen ge⸗ 
ſehen hat (ſie ſind von kleinen Eisbergen 
zeitweilig ſchwer zu unterſcheiden), ſo 
bildet man ſich auf den ſtolzen Titel 
eines „Kap Horners“ kaum noch ſonder⸗ 
lich viel ein. 

Sind endlich die Netze wieder getrennt 
und eingeholt, ſo wird der Fang an 
Bord ſofort ſortiert. Ein Teil wird 
ſogleich an Transportdampfer abgegeben, 
und von dieſen mit größtmöglichſter 
Schnelligkeit nach dem nächſten Hafen 


Deutſchland zur See 


ett cette, 


I der Mannfaft wieder die Netze klar gemacht, 


und das Spiel beginnt von neuem. Erſt wenn 
der Kutter ſelbſt vollſtändig gefüllt iſt, ſegelt er 
auf ein paar Tage nach Haus, und den Leuten 
winkt eine karg genug bemeſſene Erholung, denn 
die Zeit muß ausgenützt werden, und jeder an 
Bord iſt am Fang beteiligt und intereſſiert.— — 

Ein weſentlich anderes Inſtrument iſt das 
Schleppnetz, mit dem Fiſchdampfer arbeiten. 

In ſeiner urſprünglichen Form iſt es nicht 
anders, als ein über einen ſtarken Rahmen ge⸗ 
ſpannter Netz⸗Sack zu bezeichnen, der über Bord 
geworfen und ſolange vorwärts geſchleppt wird, 
bis man ihn gefüllt glaubt. Segler die mit dem 
Schleppnetz arbeiten, werden in den meiſten 
Fällen wenigſtens eine kleine Dampfwinde an 
Bord haben müſſen, denn es handelt ſich hier 
vielfach um Fiſche, die lebend oder doch ſo friſch 
wie irgend angängig zu Markt gebracht werden 
ſollen, und es iſt daher wünſchenswert, daß die 
Fiſchbehälter an Bord mit möglichſt wenigen 
Fängen gefüllt werden können. Dies iſt aber mit 
Nutzen nur möglich, wenn das Netz ſelbſt jo groß 
als irgend tunlich gemacht wird, ſo daß es mit 
Menſchenkraft, wenn es ganz außenbords iſt, 
kaum noch eingeholt werden kann. 

Eine beſondere Art des Schleppnetzes iſt das 
Grund⸗Schleppnetz für den Fang von Fiſchen, 
die, wie Schollen und Butten, auf oder dicht 
über dem Grunde des Meeres hauſen. Das 
Netz ſoll hier über den Grund ſelbſt wegſtreichen 
und die Fiſche aufjagen. Meiſt gelangt hier das 
ſogenannte Scherbrett⸗Schleppnetz zur Ver⸗ 
wendung, bei dem zwei große, eiſenbeſchlagene 
Bretter, die durch den Waſſerdruck beim Schleppen 
auseinander getrieben werden, das Ausſpannen 
des Netzes beſorgen. 

Auch der Dampferdienſt iſt alles eher als 
leicht, und die in den letzten Jahren bis nach 
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Gefülltes Schleppnetz in der Winde hängend 


Island ſich erftredenden Fangreiſen der Fiſch⸗ 
dampfer ſtellen an die Mannſchaften auch die 
denkbar höchſten Anforderungen. Immerhin aber 
iſt die Arbeit hier doch ganz weſentlich leichter 
als auf den Seglern, und vor allen Dingen 
nimmt beim Einholen des Netzes der Dampf 
den Leuten ein gutes Teil der ſchwerſten Arbeit 
ab. Der mächtige Nebbeutel wird hier, wie die 
beigegebenen Bilder deutlich zeigen, hoch über 
Deck emporgewunden und dann unten geöffnet, 
ſo daß der Fang wie ein Silberſtrom ſich an 
Deck ergießt, wo ſofort das Ausnehmen, Reinigen 

und Salzen beginnt. Die nicht zu ſalzen⸗ 
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den Fiſche werden in beſonderen Räu- 
men des Oampfers ſorgfältig in Eis 
gelagert, um an Land ſofort in beſon⸗ 
dere Eiſenbahnwagen zu wandern, und 
man hat an der Nordfee dieſen Trans- 
port fo organiſiert, daß Fiſche aus dem 
am Abend auf der Weſer einkommenden 
Dampfer faſt gleichzeitig in Berlin und 
in Bremen auf den Markt kommen. 

Stark erweiterte Aufſchwungs⸗ und 
Ausdehnungsmöglichkeiten hat dem Klein⸗ 
betriebe in der Seefifcherei in unfern 
Meeren neuerdings der Motor eröffnet, 
und es iſt zu wünſchen, daß auch hier in 
Zukunft eine kräftige und zielbewußte 
Anterſtützung der Behörden die Beſtre⸗ 
bungen insbeſondere des „Deutſchen 
Seefiſcherei⸗Bereins“ fördern möge. Der 
Einbau einer Verbrennungsmaſchine in 
ihre Boote (der auch nachträglich, alſo 
bei älteren Fahrzeugen, ohne Schwierig⸗ 
keiten möglich iſt) erleichtert nicht nur 
den Fiſchern ihr ſchweres Handwerk ſehr 
weſentlich, ſondern er gibt ihnen auch 
die Möglichkeit, den Fang auf weiter 
entfernt liegenden Fiſchgründen zu be⸗ 
treiben, wie dies die Dampfer können, 
und ſichert die rechtzeitige Rückkehr auch 
bei Windſtille, was im Intereſſe des 
tadellos friſchen Eintreffens des Fanges 
von großer Wichtigkeit iſt. 

Es wird ſich im weſentlichen darum 
handeln, den Fiſchern, die naturgemäß 
das geringe vorhandene Kapitalvermögen 
der Familie wohl ſchon in dem Boot, 
bezw. auch in einer daneben betriebenen. 
kleinen Landwirtſchaft inveſtiert haben, 
das Geld für die Beſchaffung eines Mo⸗ 
tors unter nicht allzu drückenden Bedin⸗ 
gungen zu verſchaffen, was aus Staats» 
mitteln oder doch mit ſtaatlicher Beihilfe 


befördert, der andere Teil wird an Bord 
ſelbſt ausgenommen und geſalzen. Schon 
während dieſer Arbeit aber hat ein Teil 


Das Schleppneß eines Fiſchdampfers 
beim Entleeren am Deck 


durch Genoſſenſchaftsbanken am beſten 
geſchehen könnte. 
(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Heft 26 


mm nm 


NUN un 


Seutfbland zur See 


c d dd dd d d d d dd e dd N 


Seite 7 


elf re b. 
Skizze aus dem Seemannsleben von H. Me ville. 

Das Leben an Bord der großen Segler darf 
wohl als ein geeigneter Boden für die Entwick⸗ 
lung von Originalen angeſehen werden, und ein 
ſolches Original war auch mein Freund Alfred, 
der um eine alte Mütze ſterben mußte. 

Ein Paſtorenſohn — man findet übrigens, 
Paſtorenſöhne ziemlich häufig und in allen Dienft- 
graden der Kriegs- und Handelsflotte — war 
er nach der in ſolchen Fällen üblichen, unvoll⸗ 
kommen geglückten Gymnaſialabſolvierung als 
„Vierjähriger“ in die Marine eingetreten, und 
hatte ſich damit ſo ziemlich die ſchlechteſten Vor⸗ 
bedingungen für jeine ſpätere Laufbahn geſchaffen. 
Der Kriegsſchiffsmatroſe brauchte ſelbſt damals 
ſchon, alſo zu einer Zeit, in der die getakelte 
Kreuzerfregatte noch eine recht bedeutende Rolle 
ſpielte, ziemlich lange, um auf einem Handels- 
ſchiff heimiſch zu werden, und als unſer Freund 
ſich endlich darauf beſann, daß er doch gern auch 
auf das Achterdeck gelangt wäre, war er zu 
alledem ein wenig zu alt, und vielleicht auch zu 
unjelöftändig und zu energielog geworden. — Der 
„ewige“, und natürlich auch ewig mit ſich und 
der Welt unzufriedene Matroſe (den es ebenſo⸗ 
gut gibt wie den ewigen Studenten) war fertig. 

Auch die Frau ſpielte eine nicht unbedeutende 
Rolle in dieſem verfehlten Leben. 

Wenn man nach Reiſen von zehn, zwölf und 
mehr Monaten zuweilen nur acht oder vierzehn 
Tage an Land iſt, und keine Neigung hat, ſich 
von einem überflüſſig harten Vater ſtets als der 
verlorene Sohn betrachten zu laſſen, erſcheint 
manches in anderem Licht, und der im Grunde viel 
weichere und gutmütigere Menſch als er ſelbſt 
ſcheinen wollte, fand in der merkwürdigen Häus⸗ 
lichleit, die ihn an Land aufnahm, die Erfüllung 
von Träumen, über die er ſich wohl kaum ſelbſt 
klar wurde. — Was freilich blieb, und was im 
Grunde auch die eigentliche Arjache war, daß 
er den Weg nicht fand, den er hätte gehen ſollen 
und können, war eine innerliche Zerfahrenheit, 
die er vergebens durch eine gemachte Rauheit 
zu verbergen ſuchte. 

Der ſozialdemokratiſche Seemanns verband be» 
ſtand meines Wiſſens damals noch nicht, aber 
auch ohne ihn waren für den guten Alfred 
ſämtliche Marineoffiziere, Kapitäne und Steuer» 
leute in Bauſch und Bogen „Sklaventreiber“, 
und er betrachtete es als ſeine Menſchenpflicht, 
jede Arbeit nur mit finſterſtem Geſicht und ſtark 
markiertem Zähneknirſchen zu verrichten, — was 
aber keineswegs hinderte, daß er ſie gewiſſenhaft 
und gut leiſtete, uud ſich auch freute, wenn man 
dies anerkannte. — Weil er dann Gelegenheit 
fand, zu tun als mache er ſich aus ſolchem Lob 
nicht das mindeſte. 

Den Matroſen gegenüber, die übrigens faſt 
immer derartigen Naturen mit einem bemerfens- 
werten, inſtinktiven Takt zu begegnen wiſſen, be⸗ 
mühte er ſich krampfhaft, Norddeutſcher und 
möglichſt „rauher Seemann“ zu ſein, was ihm 
— er ſtammte aus der Nähe von Dresden — 
beſonders in bezug auf die Sprache naturgemäß 
nicht immer leicht fiel. Für die Gebildeten unter 
dem Nachwuchs an Bord (Jungen und Leicht⸗ 
matroſen aus beſſeren Kreiſen) hatte er einen 
beſcheidenen Vorrat von lateiniſchen Zitaten 
konſerviert, die er mit großem Stolz an den 
Mann brachte. 

Eines ſchönen Tages ſollte das in ſeinen 
Geitauen hängende Begienſegel geſetzt werden, 
und einer der Leichtmatroſen mußte nach oben, 
um eine Kleinigkeit zu llaren. Der Zeiterſparnis 


halber lief er im Leewant hinauf, und die Schoot 
nahm die Gelegenheit wahr, plötzlich herabzu- 
gleiten und bei einem Haar den Leichtſinnigen 
über Bord zu ſtreifen. 

Zu ſeinem Glück blieb es aber bei einigen 
Stückchen Kopf⸗ und Naſenhaut und dem Ver— 
luſt der Mütze, die ihm von ſeinem recht mangel- 
haft friſierten Schädel geſtreift wurde und auf 
einem der großen Braſſenblöcke Außenbords 
landete. — Alfred aber, der Menſchenfeind, der 
er ſo gern war, hatte nichts Eiligeres zu tun, als 
über die Reeling zu klettern, um das ſchmierige 
Ding zu retten. 

Ein jäher Windſtoß, der das loſe Segel füllte 
und zum Schlagen brachte, — — ein dumßfes, 
durch Mark und Bein gehendes Krachen, — der 
ſchwere Schootenblod hatte den Kopf des armen 
Kerls getroffen, und warf ihn, ohne daß er einen 
Laut von ſich gegeben hätte, über Bord. — 

„Mann über Bord!“ — — Große Raaen back, 
— Backbords — Achterboot klar!“ — folgten 
Rufe und Kommandos dem Aufklatſchen des 
Körpers auf das Waſſer, und eine Viertelſtunde 
ſpäter hatten wir ihn wieder an Bord. — Mit 
einem ſchweren Schädelbruch, der bei dem Mangel 
an jeder ärztlichen Hilfe von vornherein aus- 
ſichtsloſe Sache war, — die Mütze hatte er 
krampfhaft in der Hand behalten. — 

Zwei Tage ſpäter haben wir ihm, mit einem 
Ballaſteiſen zu Füßen, ein Seemannsgrab gegeben: 
— „Hein“ — es waren ſeine letzten Worte, be- 
vor er aufs neue in wirre Phantaſien verfiel — 
„Hein, — mien Kiſt — dat Tüg un dat Geld 
wat ick to god hew, — — — dat lat du man 
all de Deern — kregen; — aberſt dor is een 
lütten Kaſten, — — ganz achter in mien Rift, 
— — den nimmſt an di, — un — — un wat 
dor in is, — — dat ſchickſt mien arme Mudder.“ 

Ein altes Lichtbild — ein mildes, etwas ver- 
härmt blickendes Frauengeſicht — verſchnürt mit 
einem Bündel vergilbter und verknitterter Briefe, 
ein vertrockneter Blumenſtrauß und ein aba 
griffenes Neues Teſtament waren der Inhalt. — 


Die Kriegsartikel 
für die Marine des Großen Kurfürſten. 
(Schluß.) 

60. Da es ſich begäbe, daß einige Schiffe 
oder Priſen dem Feinde abgenommen würden, 
ſo ſoll ſich niemand erkühnen, Kiſten, Koffer oder 
Pakete aufzubrechen, noch auch Briefe zu viſt⸗ 
tieren, ſondern ſollen dieſelben dem Admiral der 
Flotte oder, in deſſen Abweſenheit, dem Vice⸗ 
Admiral oder Befehlshaber zu Händen liefern, 
der dieſelben alſofort ſicher und treulich unver⸗ 
mindert an unſern Herrn Schiffsdirektor und 
andere Räte, um von denenſelben echt oder un⸗ 
echt, frei oder preis erklärt zu werden, über⸗ 
ſenden ſoll. Dafern auch ein oder mehr Kapi⸗ 
taine von dem Admiral zur Verwahrung und 
Sicherung etlicher aufgebrachter Güter und 
Priſen oder dergleichen beordert werden, ſo ſollen 
die gleichfalls gehalten ſein, ſolche überzuſenden, 
ohne einiger andern Flotte Admiralen oder 
Vice⸗Admiralen diesfalls anzuſprechen, bei 
Strafe des Galgens. 


61. Desgleichen ſoll ſich niemand erkühnen, 


zu einigen Kauffardey⸗ oder anderen Schiffen 
ohne ausdrücklichen Befehl und Verordnung 
ſeines Kapitains überzugehen, ſelbigen Schiffen 
Gewalt anzutun mit Schmeißen, Schlagen, Ver⸗ 
wunden und anderen Mißhandlungen, oder etwas 
daraus zu entwenden, bei Verbührung nach Be» 
ſchaffenheit der Tat geſtrafet zu werden. 

62. Wenn Gefangene aufgebracht werden, ſo 
ſoll ſich niemand unterſtehen, dieſelsen zu ver 


ſtecken oder verbergen, ſondern ſoll ſie ohn einiger 
Kortrag vor dem Admiral oder Befehlshaber 
bringen über alles nach Gelegenheit verhört und 
befragt zu werden. And jollen keine Gefangenen 
ranzioniert werden, ohne unſer oder unjeres 
Schiffsdirektors und Räte Vorwiſſen, bei Gal⸗ 
gens Strafe. 

63. Niemand laſſe ſich gelüſten, einig Gewehr 
zu verſetzen, zu verkaufen oder zu entfremden. 
bei Strafe über den Wert desſelben dem Lande 
zum beſten vor's erſte Mal einen Monats Sold 
zu verbühren und zum andernmal, ohne Paß 
oder Abſchied an's Land geſetzt zu werden. 

64. Es unterfange ſich auch niemand, ohne 
des Kapitains, oder in Abweſenheit desſelben, 
ohne des Lieutenants Conſens mit Gewehr an's 
Land zu gehen, bei Strafe vor's erſtemal, von 
der Raa zu fallen, oder zum andernmal über 
das Fallen von der Raa noch einen Monat 
Sold zu des Landes Beſtem zu verbühren. 

65. Alle Matroſen, Soldaten und andere, die 
ſich in unſere Dienſte zur See begeben wollen, 
die bei Verleſung und Beeidigung dieſer Arti- 
kuln nicht gegenwärtig geweſen und ſich hernach— 
mals einſchreiben laſſen und Herrn-Geld 
empfangen, die ſollen nicht weniger obgemeldeten 
Artikuln verpflichtet und verbunden bleiben als 
ob ſie bei Beeidigung derſelben gegenwärtig 
geweſen wären. 

66. Niemand ſoll befugt fein, zu Schiffe Tabat 
oder Branntwein zu Kaufe zu bringen, bei Ber- 
bührung derſelben und über das nach Gelegenheit 
geſtrafet zu werden. And ſoll bei ſothanem Ver- 
brechen fein Anſehen noch Anterſchied gemacht 
werden; und bleibt ſolche Buße ein vierter Teil 
dem Profoß, der Reſt dem Lande zum Beſten. 

Alle andere nötige und gewöhnliche, hier noch 
nicht berührte noch geſtellte und gleichwohl bei 
dem Kriege zu Waſſer gebräuchliche und in 
allen Zeiten üblich geweſene Artikul mögen nach 
eräugender Gelegenheit geordinieret, vermehret 
und hierbei gefüget werden. And ſollen dieſe 
Ordinanzen und Artikuls ſo vollkommen in 
Obacht genommen und in's Werk gerichtet 
werden, als ſie einen jeden reſpective angehen; 
wie dann alle Kapitaine, Lieutenante, Edelleute, 
Schiffer, Offizierer, Soldaten und Bootsgeſellen 
und alle andere, klein und groß, die ſich in 
unſere Dienſte zu Waſſer begeben, verbunden 
ſein, dieſelben wohl und treulich zu unterhalten 
und darauf den gebührlichen Eid zu tun, unter 
der Hand des Herrn Schiffs-⸗Direktors oder 
anderer, die dazu werden gecommit.iert ſein. 


Eid. 

Wir geloben und ſchwören Sr. Churfürſtlichen 
Durchlaucht von Brandenburg uſw., Anſerm 
gnädigſten Herrn, gehalten und getreu zu ſein, 
demſelben redlich und treulich zu dienen, ſeinem 
Herrn Schiffs⸗Direktor und anderen Particulieren, 
Admiralen, Vice⸗Admiralen, Kaptainen und 
andern Häuptern, die uns vorgeſtellt ſein oder 
vorgeſtellt werden mögen, in ihren Befehlen zu 
reſpectiren und nach Gebühr zu gehorſamen; und 
im übrigen uns zu regulieren nach den Artikuln 
und Verordnungen, ſo zu unſerm Dienſt gemacht 
ſein oder noch gemacht werden mögen. So wahr 
uns Gott der Allmächtige helfe. 


Japans neue Großkampfſchiffe. 
Verſehentlich iſt in unſerm Heft 25 Seite 6 unter dem dort 
wiedergegebenen Aufriß und Querſchnitt der neuen japaniſchen 
Großkampfſchiffe der „Fuſo“-⸗Klaſſe die Quellenangabe vergeſſen 
worden. Die Zeichnung ift Weyers Taſchenbuch der Kriegs 
flotten (J. F. Lehmanns Verlag in München), dem bewährten 
Nachſchlagebuch aller Flottenfreunde, entnommen. 
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